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Lokal⸗ Begebenheiten. 
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Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1. An Compagnie Chirurgus Röder vom 31. v. M. 
2. An Capitain v. Clauſewitz vom 2. Jan. 1840. 
tönnen zurückgefordert werden. 
Breslau, den 6. Januar 1840. 
Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Rabendocken bei Goldberg. 


(Fortſetzung.) N 


Sie kamen jetzt on eine feſt verſchloſſene eiſerne Thür, 
Veit machte auf. Ein fauler Geruch qualmte den Eintretenden 
entgegen. Seibold überſah das ſteinerne Gefängniß, dem ein 
einziges Loch nach oben zu einen ſpärlichen Luftzug geſtattete. 
An den Wänden halten ſich allenthalben grüne Tropfen zuſam⸗ 
mengezogen. In den Mauern waren eine Menge Ketten ein— 
geſchmiedet und enifleiſchte Menſchenkörper hingen theils an den 
ſelben oder lagen auf dem Boden zerſtreul. Ein Winſeln er⸗ 
tönte plötzlich aus dem Hintergrund und hier gewahrte Seibold 
an Ketten ein reizendes, noch ziemlich junges Frauenzimmer. 
Schöne blonde Lochen flalterten den weißen Nacken herunter, 
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Sechſter Jahrgang. 


aber der Gram hatte lange tiefe Furchen auf die bleichen Wan⸗ 
gen gezogen. »Gott! Gott le — ſchrie fie den Eintretenden ent⸗ 
gegen, — »Brodı! Waſſer! Barbaren! Laßt mich nicht fo 
gräßlich ſterben. 


Mit Wuth riß fie an ihren Ketten, als wollte fie den Bei⸗ 
den entgegenſtürzen. » Ach le ſchrie fie in furchtbaret Verzwei⸗ 
flung, vich habe ſeit drei Tagen nichts gegeſſen. Habt Barm⸗ 
herzigkeit ! 


Seibold ſchauderte zuſammen; Veit aber lachte hoch auf 
und mit teufliſcher kalter Miene fagte er: 


„Närrchen! es iſt noch um kurze Zeit zu thun, dann iſt es 
vorüber; ich lege meine Hand an kein Frauenzimmer! es iſt 
Dein eigenes Urtheil und der Tod iſt Dir deſtimmt. Kuno, 
der Etlacher will es haben. 


„Kuno! Kuno! Allmächtiger Gott!« Sie ſtürzte zuſam⸗ 
men. — Veit führte Seibold ſchnell aus dem Kerker und ſchloß 
hinter ſich zu. : 


»Diefes Mädchen,« begann er im Heraufſteigen, »ſcheint 
Dich zu erbarmen; aber wiſſe, fie iſt das näwliche Fräulein, 
weshalb Dein Herr Dich zu mir ſandte. Wir hatten in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß ein Ritter mit einem Fräulein vorbeiziehen 
würde, reich mit Gelde beladen, denn es war ihr Brautſchatz. 
Unfehlbar mußte er dieſe wüſte Gegend paſſiren, und der Fang 
wurde von uns ſchon vor acht Tagen beſchloſſen; aber wir hal⸗ 
ten uns in der Zeit verrechnet. Vor vier Tagen meldeten mit 
meine Getreuen, daß die Erwartete vielleicht noch heute anlan⸗ 
gen würde. Schnell ward dem Pärchen eine Falle geſtellt. 
Dort, wo ſich der Weg an der Katzbach um die Krümme dehnt, 
und nur ein ſchmales Gleis iſt, ließ ich, fo breit die Straße 
wat, ein tiefes Loch graben, dies mit geflochtenen Baumzwei⸗ 
gen überdecken und dann wieder wit Sande beſtreuen. Was 
vorherzuſehen war, geſchah. Gegen Mittag, als die Pferde 
des Bräutigams die gefährliche Stelle betraten, brachen ſie mit 
dem Wagen ein. Durch eigne Hülfe konnten ſie nicht heraus. 
Meine Leute ſprangen herbei und der Ritter war floh, mit ſei⸗ 
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ner Schönen fo nah ein Wirthshaus zu finden, damit der bes 
ſchädigte Wagen ausgebeſſert werden könne. Der Ritter ward 
undemerkt im Hofe ermordet, das Gut verwahrt und das Mäd⸗ 
chen zu mir gebracht. Der Bräutigam war todt; wer konnte 
es mir verdenken, daß ich bereit war, ihr mitleidig den 
Verblichenen zu erſetzen. 


Da wurde das Zünglein los und ſpie eine Menge Flüche und 
Verwünſchungen mir entgegen. Anfangs trug ich alles gelaf: 
ſen; als ſie mich aber einen Bluthund nannte, der werth wäte, 
an Ketten zu verhungern, da ſchwoll mir der Zorn heftiglich, 
ich ſagte ihr laͤchelnd: Du haft Dir Dein eignes Urtheil geſpro⸗ 
chen! und ließ ſie in den Hungerkerker bringen. « 

Mit Entſetzen betrat jetzt Seibold das obere Gemach und 
verſuchte es, den kalten Böſewicht von feinem gräßlichen Vor⸗ 
haben abzubringen. 


23ſt nicht möglich!« lachte der Grauſame, des widerfahre 
ihr, wie fie mir gewünſcht hat. Melde Deinem Herrn: Mor⸗ 
gen Abend würde getheilt; er ſolle ſich einfinden. Gehe heim, 
mein Sohn und fürchte Dich nicht !« 


Mit den empörendſten Gefühlen warf ſich Seibold auf ſein 
Roß und ſprengte, als ob die wilde Jagd hinter ihm tobe, 
davon. E 

Ohne etwas zu hören oder zu fehen kam er auf der Wolfs⸗ 
burg an, wo ihn Kuno ſchon erwartete. Als er in feinem 
Kämmerlein ſich defand, wachte noch einmal der gute Menſch 
in ihm auf und er beſchloß, zu entfliehen. Doch war der 
Saame des Böſen ſchon in fein Herz geſtreut. Als der Mors 
gen graute, hatte er den ſchauderhaften Anblick beim Raben⸗ 
wirthe vergeſſen und der Leichtſinn faßte von Neuem Wurzel in 
ſeiner Bruſt. Das Geld, welches ihm der böſe Geiſt verſpro⸗ 
chen hatte, glänzte vor ſeinen Augen und er war gewonnen für 
jedes Laſter, für jede Schandthat, und alle guten Vorſätze was 
ren verſtoben. 

Als der Abend herannahte, machte ſich Kuno mit Seibold 
auf den Weg. 

Die Nacht war ſchon eingebrochen, als fie beim Raben⸗ 
wirth ankamen. Veit erwartete ſie an der Thüre und fühtte 
ſie mit ſtolzen Schritten in das Hauptgemach. 5 

»Lebt Deine Dirne noch Le& fragte der eintretende Kuno, 

v Iſt möglich, « antwortete Jener gleichgültig, »heute Mit: 
tag machte ich mir die Freude, ſie zu beſuchen; ich fand ſie ſehr 
ſchwach, das Geſicht und die Hände etwas zerfleiſcht, fie jam⸗ 
merle nach Biod; es hätte mich beinahe gerührt, mußte eilen, 
daß ich zuſchloß. i | 

»Bift doch ein furchtbarer Menſch, Veit; ich hätte das 
kaum aushalten können. 

»Laß das jegt,e — geinſ'te der Wirth, — Hauf, zur 
Theilung. 

Da ſchmetterte auf einmal ein gellender pfeifender Ton 
durch das Zimmer und ſchrillte den Erſtarrten in die Ohren. 
Sa warze Geſtalten wogten an den Wänden auf und nieder 

und flierten mit verzerrten Geſichtern und feuerloſen Augen auf 


das Dreiblatt. 


Ein geiſterbleiches weibliches Weſen ſchwankte 
mit abgemeſſenen langſamen Schritten Über das Zimmer, blieb 
einige Augenblicke vor den Verbleichenden ſtehen, und: Wehe! 
wehe! wehe! tönte ſchneidend durch die dumpfe Stubenluft. 
Auch dem Herzhafteſten wäte hier das Blut zu Eis gefroren, 
um fo weniger kennten die Verſammelten ihre Faſſung behalten. 
Unwillkührlich hoben ſich ihre Haate und der Angſtſchweiß perlle 
in großen Tropfen von ihrer Stirn. — Die Schreckens minuten 
waren vorüber, und als. fie die furchtſam zur Erde geſenkten 


Blicke aufhoben, hatten fie keine Sput mehr von der gehadten 


Erſcheinung. 
»Sohſt Du Nichts 2 fragte einer den andern mit beben⸗ 


der Stimme, und da ſie ſich die Antwort ſchuldig blieben, fo. 


nahm endlich Veit das Wort und ermunterte fie zur Erd 
der dem Fräulein geraubten Schätze. — * 
ner Veits, trat jetzt mit der Nachricht ein, daß das Fräulein 
vor Kurzem in dem Kerker todt gefunden worden wäre. \ 

U ja,« lachte ſich Veit ſeldſt Muth ein, »fie hat ſich 
eben noch ein Späßchen gemacht und ihre Ankunft in jener 
Welt gemeldet. « 5 

Kuno ſchlug eines der geraubten Papiere aus einander, 
reichte es zitternd dem Bruder hin und ſtammelte: 

» Sieh doch, Eckard von Hohenfels! war nicht dieſer Eckard 
der Verlobte unſerer — 4 

Stille, ſtill,« ſagte Veit mit zitternder, Grauſen erre⸗ 
gender Stimme, »blaſe nicht einen gräßlichen Gedanken in mir 
zur Flamme auf! Ich will es nicht glauben. 

Sie ſuchten weiter. Auf einmal fiel ihnen ein Pergament 
in die Augen. 

dum Gotteswillen, Veit le ſchrie Kuno, »unfe 
tafel! und hier unten — ſieh doch her 5 en 
entfeglih! — Die Verbungerte war unfere Schweſter Annale 

»Annale brüllte der zerſchmetterte Veit, >darum waren 
mir ihre Züge bekannt. O Gott! behalte uns dieſe Sünde 
nicht le e 

Ein langdauerndes ſchmetterndes Gelächter zitterte durch das 
Zimmer. In ſtarres Entſetzen verſunken ſchauten die Sünder 
ſich an und alle ihre böſen Thaten wuchfen wie Geſpenſter der 
Hölle vor ihren Blicken, gleich häßlichen Reckengeſtalten em⸗ 

or. — 6 

5 8 (Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


— 


Der Modegeſchmack. 


Es iſt ein natürlicher Hang des Menſchen, in ſeinem Be⸗ 
tragen ſich mit einem Bedeutenderen in Vergleichung zu ſtelen 
und deſſen Weiſe nachzuahmen. Ein Gefeg dieſer Nachah⸗ 
mung, um bloß nicht geringer zu erſcheinen, als Andere, und 
zwar in Dem, wobei übrigens auf keinen Nuten Rückſicht ges 
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nommen wird, heißt Mode. Dieſe gehort alſo unter den Ti⸗ 
tel der Eitelkeit, weil in der Abſicht kein innerer Werth iſt, 
desgleichen der Thorheit, weil dabei doch ein Zwang ſtattfin⸗ 
det, ſich durch dloßes Beiſpiel, das uns Viele in der Geſell⸗ 
ſchaft geben, knechtiſch leiten zu laſſen. In der Mode ſein, 
iſt eine Sache des Geſchmacks; wer außer der Mode 
einem früheren Gebrauch anhängt, heißt altväteriſch; wer 
gar keinen Werih darein ſetzt, außer der Mode zu ſein, iſt ein 
Sondetling. Beſſer iſt es aber doch immer, ein Narr in der 
Mode, als ein Nart außer der Mode zu ſein, wenn man jene 
Eitelkeit überhaupt mit dieſem harten Namen belegen will, den 
die Modeſucht doch wirklich verdient, wenn ſie jener Eitelkeit 
wahren Nutzen oder gar Pflichten aufopfert. 

Alle Moden ſind ſchon ihrem Begriffe nach veränderliche 
Lebensweiſen. Denn wenn das Spiel der Nachahmung fixitt 
wird, ſo wird dieſe zum Gebrauch, wobei dann auf den Ge⸗ 
ſchmack gar nicht mehr geſehen wird. Die Neuigkeit iſt es alſo, 
was die Mode beliebt macht, und erfinderiſch in allerlei äußern 
Formen zu ſein, wenn die ſe auch öfters ins Abenteuerliche und 
zum Theil ins Häßliche ausarten, gehört zum Ton der Hof⸗ 
leute, beſonders der Damen, denen dann Andre begierig nach⸗ 
folgen, welche ſich in niedrigen Ständen mit dem, was jene 
bereits abgelegt, noch lange ſchleppen. 

Alſo iſt die Mode eigentlich nicht eine Sache des Geſchmacks 
(denn ſie kann äußerſt geſchmackwidrig ſein), ſondern der blo⸗ 
ßen Eitelkeit, vornehm zu thun, und des Wetdteifers, einander 
darin zu übertreffen. (Die elegants de la cour, ſonſt petits 
maitres genannt, find Windbeutel.) 

Mit dem wahren, idealen Geſchmack läßt ſich Pracht, mit⸗ 
hin etwas Erhabenes verbinden, was zugleich ſchön iſt. Aber 
Pomp, eine prahleriſche Ausſtellung zur Schau, kann zwar 
auch mit Geſchmack verbunden werden, aber nicht ohne Weige⸗ 
rung des Letzteren; weil der Pomp für den großen Haufen, der 
viel Pöbel in ſich faßt, berechnet iſt, deſſen Geſchmack, als 
ſtumpf, mehr Sinnenempfindung, als Beurtheilungs fähigkeit 
erfordert. (Kant.) 


Ein Punfdlied. 
(Beſchluß.) 

Die boͤſe Welt mog immer ſagen, 
Daß uns der Punſch ins Elend ſtürztz 
Daß er das Ziel von unſern Tagen, 
Durch ſeinen ſtarken Geiſt verkürzt. 
Es iſt nicht wahr, — Wir trinken doch 
Schon lange Punſch, und leben noch. 


Sckweigt, Ihr Verleumder, ſchwarze Seelen! 
Ihr, die Ihr uns den Punſch nicht gönnt! — 
Nie fol uns dleſes Labſal feblen, 

Das Ihr aus Geiz nicht trinken könnt. 

Beim Punſche And wir groß und reich, 

Wir trinken und — virlachen Euch. 


go 
Schweigt, harte Gläubiger! — Verſtummet 
Ihr böſen Weiber, die Ihr laut, N 
Wenn wir zum Punſchglas greifen, brummet! 
Weil uns vor Eurem Zanken graut, 
So flich’n wir Euch. — Seid mit uns froh, 
Trinkt mit uns Punſch, und brummt nicht fe! 


Ihr aber, Freunde, die Ihr alle 

Die Naſe gern ins Punſchglas ſteckt, 
Sagt, hat uns wohl ſeit Adams Falle 
Ein Trank fo gut, als Punſch, geſchmeckt? 
Beglückt, geſegnet ſei der Mann, 

Der dieſen Göttertrank erſann! 


O Punſch, Vertreiber aller Sorgen, 
Erhabner Trank! Dich trinken wir 
Vom Abend bis zum frühen Morgen, 
und finden unſer Glück in Dir. — 
Wo iſt ein Glück, das unſerm gleicht, 
So lange man Dich uns noch reicht? 


Sei unſer Freund, o Punſch! — Auf Erden 
Iſt doch kein beſſ'rer Freund, als Du, 
Nie wollen wir Die untreu werden, 
Wir ſchwören's bei Dir ſelbſt Dir zu: 
„So wahr Du Punſch biſt, halten wir 
„Bis in den Tod uns feſt an Dir.“ 


Wir wollen dankbar Dich verehren; 

Und ſollten wir aus Dankbarkeit 

Auch Rock und Hemd' in Dir verzehren: 
Ein Pinfel, der es je bereut! 

Was iſt's, das gröb're Ehre bringt, 

Als wenn man häufig Punſch verſchlingt? 


Guriofum 


So ſehr man auch heut zu Tage ein Vergnügen daran fin: 
del, ſich über die Eitelkeit des ſchönen Geſchlechts aufzuhalten; 
ſo kann man demſelben doch nicht vorwerfen, daß ſeine Eitel⸗ 
keit bereits den höchſtmöglichen Grad erreicht habe, vielmehr 
muß man ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß es in 
manchen Stücken noch lange nicht ſo eitel iſt, als das ſchöne 
Geſchlecht verfloſſener Jahrhunderte. Hier ein kleiner Beweis, 
der uns zufällig in die Hände gekommen. 

Jean des Caurres, ein franzöſiſcher Schtiftſteller aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts meldet in feinen Oeuyres 
morales VI. chap. 11., daß die Damen ſeiner Zeit 
einen Spiegel vor ihrem Bauche getragen. 

Die Stelle lautet überſetzt alſo: P N 

»Bei dieſer Gelegenheit, liebe Frauen, haben wir Euch zu 
fragen, od es wohl möglich iſt, Gott du gefallen und felig zu 
werden, wenn Ihr thut, was er Euch verbietet. Mahrlich, 
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nein! Ihr müßt, geen oder ungern, Eure wunbertichen Kopf: 
zeuge abwerfen, d. h. Eure Haare nicht mehr in Wülſte legen, 
nicht mehr wie Fledermausflügel und Netze herausſtaffiren, wo⸗ 
r dr auf 
5 um Eure unordentlichen Begierden zu füttigen; wo 
nicht, ſo ſeid Ihr verloren und verdammt. — — — Wenn 
roch die Güte Gottes wollte, daß es Jedermann erlaubt wäre, 
Diejenigen, die fie tragen, Meben und H — unbälge zu 
nennen, um fie zu beſſeen! O Gott, ach unter was für einer 
unglücklichen Zeit leben wir, daß wir ein ſolches Verderben auf 
dem Erdboden ſehen müſſen, ſeben müſſen, daß man ſogar 
Spiegel, die vor dem Bauche hangen, mit in die Kirche 
trägt! Man leſe alle göttliche, menſchliche und weltliche Ge⸗ 
ſchichte, und man wird nicht finden, daß die unzüchtigen Frauen 
und H — n fie jemals öffentlich getragen, wie heutigen Tages; 
ſo ſehr hat ſich der Teufel in Frankreich von der Kette losge⸗ 
tiſſen. 8 


— 


Allerlei für die Männer. 
(Fortſetzung.) 


Bildet Euren Charakter, Ihr Männer, die Ihr Männer 
fein und bleiben wollt! Bildet Euch zu vernünftigen Hausher⸗ 
ven, bildet Eure Weiter! Suchet ſie im Huſe angenehm zu 
beſchäftigen, dami«’fie nicht genöthigt find, täglich in fade Ge⸗ 
ſelſckaften zu laufen, aus welchen ſie, bereichert mit Thorhei⸗ 
ten und Voruitheilen ihrer Nachbarinnen, zurückkehren. Die 
Fehler Eurer Weiber ſind Eure Fehler. 


Die jungen, eitlen Gecken, die bei jeder Gelegenheit die 
Weiber zum Gegenſtande ihres Witzes machen, mögen einſehen 
lernen, daß das Weib datum nicht Verachtung verdient, weil 
die Natur es nicht beſtimmt hat, Mann zu ſein. Sie mögen 
einſehen lernen, daß jede noch ſo wenig anziehende, noch ſo we⸗ 
nig aufgeklärte, aber gute Gattin, gute Mutter, gute Haus⸗ 
frau ein fer ehrwürdiges Weſen iſt, in Vergleich mit welchem 
die vermeintlich klugen Herren als unnütze Laſter der Erde er⸗ 
ſcheinen. 


Faſt olle Fehler, die man den Weibern vorwirft, ſind das 
Werk der Männer. Das Weid iſt nicht gemacht, ſich ſeloſt zu 
vegieren; des Mannes Beſtim mung iſt, zu herrſchen. 
Iſt nicht die Schuld der häuslichen Unordnungen dem ſtärkeren 
Theile beizumeſſen, der ſolche verhüten ſollſe? Laſſen ſie nicht 
meiſtens Schwäche des Kopfes oder des Charakters bei dem 
Manne vorausſezen? Witd dieſer nicht faſt immer ſein Weib 
bilden, auch wenn fie einen noch fo eniſchietenen Charakter zu 
baden ſcheint. auch wenn ‚fie nicht jung heirathet? Welche 
Verwandlungen eniſtehen nicht durch die Ehe bei dem Weibe! 


eine teufliſche Art die Männer fonget und be⸗ 


Der Mann muß ſich die Achtung des Weibes erwerben. Wie | 


iſt dieß aber möglich, wenn er charokterlos, wenn fiin Geiſt 
ungebildet iſt? Das ſchlaue Geſchlecht entdeckt dies nur zu 
bald, und die Achtung für den ſchwachen Mann iſt dahin! Un: 
ter ſolchen Umſtänden iſt es in der That für viele Ehen ein gro: 
ßes Glück, daß die Frau herrſcht, der Mann gehorcht. Was 
könnte dieſes ohnmächtige Geſchöpf ohne Charakter und Geiſt 
Gutes ſtiften 


(Fortſetzung gelegentlich.) 
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Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 


5 Bei St. Eliſabeth. 

en 1. Januar: d. Saamenhändler E. Binder S. — d. Loho⸗ 
kutſcher S. Kriebel S. — d. Stenmetz⸗Gebülfen G. Rougemae 2. 
— d. Büttnergeſ. D. Lauſchner T. — d. Haushlt. G. Golz T. — 
1 unchl. S. — Den 5.: d. Kaufmann B. Streng T. — d. Spinn⸗ 
mſtr. in der Maſchinenbauanſta t J. Havenith T. — d. Schuhmacher⸗ 
gel. F. Melde T. — d. Tiſchlergeſ. H. Karſunke T. — d. Schuhma⸗ 


chergeſ. A. Kleinert S. — d. Bedienten G. Ahr T. — Den 6. 2 
unehl. S. — 


Bei St. Maria Magdalena. 
Den 1. Januar: d. Apotheker W. Hedemann T. — d. 
F. Karſch T. — d. Schuhmachermſtr. 8. Meble T. — d. . 
cher E. Kontzok T. — Den 5.: d. Kgl. General⸗Commiſſ.⸗ Sekr tair 
F. Rasper S. — d. Polizei⸗Negiſtr. V. Denzin T. — d. S uhm 
chermſtr. A. Kloſe S. — d. Tapeziergeſ. W. Fretter T. — d 0 * 
brauer F. Stein S. — 2 unchl. T. — 1 unchl. S. — Dan 6. d. 
Saltlermſtr. Riemenſchneider S. — : en 6. d. 


Bei 11,000 Jungfrauen. 

Den 1. Januar: d. Tagarb. G. Briel T. — Lunch — 
Den 5.: d. Holzhof⸗Buchh. T. Scholtz S. — d. 50 * Guſt⸗ 
mann S. — d. Zuckerſieder G. Knerlich S. — d. Hausknecht G. 
Scholz T. — Den 6.: d. Zimmergeſ. G. Förſter T. — 


Getraut. 


Bei St. Eliſabeth. 


Den 6. Januar: Freigärtner E. Hartmann mi 5 
mig. — Tiſcklergeſ. W Metzner mit Igfr. J. — Bi 
Caffetier J. Kußling mit E. Zahn. Enge 


Bei St. Maria Magdalena. 
Den 6. Januar: Juſtrumentmachergeſ. F. Schilli a 
M. Krahn. — Dienſtknecht P. Godeck mit © en 
Klemptnermite. A. Zimmermann mit S. Girth. — x 
Bei 11,000 Jungfrauen. 


Den 6. Jan.: Tagarb. J. Schölzel mit Igfr. D. Micke. — 
7% Schuphacher u. Alge din Jeff. Gh. Kaſme end , 
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3 bed aöchentilc für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Colporteuse abgeliefert. Zedt Buch⸗ 
hendiung und die damit beauftragten Commiſſtonäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 39 Nummern, fo wiel ade Königl. Voſt⸗ Anftatten bei wöchentlich dretmaliger Verſendung zu 18 Sgr. 8 


